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Singstil und Instrumentalstil in ihren Voraussetzungen 
Das Hauptreferat dieser Arbeitssitzung wird Ihnen eine Erörterung der Entwick-
lung der europäischen Musik unter dem höheren Gesichtspunkt ihres teils gesanglich, 
teils instrumental bedingten Stils geben. Es soll Aufgabe des Korreferats sein, diese 
Darlegungen vorzubereiten durch eine Betrachtung der systematischen Vorausset-
zungen, auf denen solche Gedankengänge beruhen, und der geschichtlichen Entwick-
lung, die der europäischen vorausgeht und diese erst ermöglicht hat. 
Betrachtet man das vorliegende Problem also zunächst vom Systematischen und 
Prinzipiellen her, so ist naturgemäß der Blick zuerst auf das rein Physikalische zu 
richten. Was den Gesang und sein Urbild, die Sprache, betrifft, so fällt hier sofort die 
Verschiedenartigkeit der Elemente auf, die sie in scharfer Unterscheidung und Tren-
nung wie Bausteine aufeinanderfolgend zusammensetzen. Die Konsonanten als erstes 
sind Gebilde, die noch auf der Stufe des Geräusches stehen und in ihren Obertönen 
Gebiete dichtgedrängter Frequenzen enthalten, also ein (wie der Physiker sagt) so-
genanntes „Rauschspektrum" besitzen. Eine theoretisch interessante, für den Gesang 
freilich nicht so wichtige Übergangsgruppe der Sprachlaute bilden als zweites die 
Flüstervokale. Sie zeigen in ihren tieferen Obertönen bereits harmonische Vielfache 
der Grundschwingung, ihre höheren Obertöne dagegen vereinigen sich dem hauch-
artigen Charakter des Lautes entsprechend noch zu Rauschgebieten. Die dritte Gruppe 
der Vokale endlich ordnet alle ihre Obertöne ein in die harmonische Folge der Viel-
facl1en der Grundschwingung. Demgegenüber zeigt der Instrumentalklang (von einigen 
komplizierteren Fällen, insbesondere den Schlaginstrumenten abgesehen) keine solche 
Differenzierung der Laute. Die nielodieführenden Instrumente besitzen im Gegenteil 
sämtlich nur Obertonspektren, die auf dem Prinzip der harmonischen Reihe aufgebaut 
sind. Nun ist es aber gerade das Kennzeichnende des Gesanges, insbesondere des euro-
päischen Bel-canto-Stils, daß er im Gegensatz zur Sprache die Konsonanten gegenüber 
den Vokalen weitgehend zurückdrängt, die gesamte Gesangsausbildung ist ja ein-
gestellt auf die Entwicklung eines fortlaufenden Vokaltones, der von den nun einmal 
unvermeidlichen Konsonanten nur möglichst kurzzeitig unterbrochen werden soll. 
Damit aber erscheint, wenn man diese paradoxe Formulierung erlaubt, der Gesang als 
eine Instrumentalisierung der Sprache. Es zeigt sich, daß er selbst gerade in dem, was 
ihn von der Sprache unterscheidet, mit dem Instrument zusammengeht, ja selbst be-
reits etwas Instrumentales in sich birgt. 
Genau dasselbe tritt zutage, wenn man nicht den stationären Obertonaufbau, 
sondern den zeitlichen Grundtonverlauf ins Auge faßt. Hier liegt ja zwischen Sprache 
und Gesang ein weiterer, noch fundamentalerer Unterschied, den bereits die grie-
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chischen Musikschriftsteller in bemerkenswerter Schärfe formuliert haben. Der Grund-
ton der melodischen Kurve der Sprache ändert sich fortwährend, aber nur kontinu-
ierlich durch die verschiedenen Tonhöhen gleitend. Demgegenüber stützt sich der 
Gesang (und überhaupt die gesamte Musik) nur auf diskrete Tonhöhen, die unver-
mittelt, also sprunghaft, aufeinander folgen. Aus der unendlich großen Menge physi-
kalisch vorhandener Tonhöhen wird eine außerordentlich beschränkte Anzahl von 
Standardtonhöhen ausgewählt. Nur mit ihnen wird musiziert und nur sie bilden als 
Tonsystem ein besonderes Kriterium der Musik, insbesondere des Gesanges, im Ge-
gensatz zur Sprache. Auch hier ist deutlich, daß derselbe Unterschied, der den Gesang 
von der Sprache trennt, sie andererseits mit den Musikinstrumenten verbindet. Auch 
sie benutzen im Prinzip nur diskrete Tonhöhen und treten damit in diesem zweiten 
entscheidenden Gesichtspunkt an die Seite des Gesanges im Unterschied zur Sprache. 
Wiederum erscheint, systematisch gesehen, der Gesang als instrumental gestaltete 
Sprache. 
Das sind rein systematische Kennzeichnungen. Der Musikwissenschaftler wird 
aber sein Augenmerk nicht nur auf eine theoretische Klassifikation richten, auch wenn 
eine solche stets sein erstes wissenschaftliches Vorhaben ist, sondern diese erscheint 
nur als die Voraussetzung für sein eigentliches Anliegen, das historische. Damit ergibt 
sich die grundlegende Frage, ob etwa der Gesang sich erst nach Entwicklung der Mu-
sikinstrumente und unter ihrem Einfluß aus der Sprache gebildet hat, ob nicht also 
die der Sprache fremde Fixierung der Tonhöhen zuerst an den musikalischen Instru-
menten gefunden wurde (denen sie ja umgekehrt gerade naturgemäß ist) und erst von 
hier aus auf die Sprache übertragen wurde. Das läßt sich nicht so ohne weiteres er-
sd:iöpfend beantworten. Denn die Musik der Steinzeit ist uns noch in manchem nicht 
gerade besonders gut bekannt und vollends, ob man im Paradiesgarten unter dem 
Baum der (vielleicht auch ästhetischen) Erkenntnis das Lob Gottes bereits gesungen 
hat, das wird sich einer philologisch vorgehenden Wissensd:iaft leider immer entziehen. 
Aber viele Völker selbst der heutigen, europäisch bestimmten Erde leben noch im Zu-
stand der Steinzeit und ihre Kultur bietet sich von selbst zum Studium dieser Verhält-
nisse dar. Der Stil ihres Gesanges und die Eigenart ihrer Musikinstrumente sind dann 
das Material, mit dem sich diese historische Fragestellung zwar nicht exakt lösen läßt, 
das aber doch mit einer hohen Wahrsd:ieinlichkeit bestimmte Vermutungen nahelegt. 
Der Gesang solcher Völker, etwa der Indianer, zeigt nun schon eine hohe Voll-
kommenheit, die bereits eine lange Entwicklung voraussetzt. Doch enthält er ganz 
auffällige Kennzeichen, die ihn vom europäischen Gesang unterscheiden, der Sprache 
dagegen beträchtlich annähern. Er benutzt nämlich diskrete Tonhöhen zwar als Gerüst, 
aber er verwendet damit kombiniert in reichem Maß noch die Technik des Glissandos. 
Man wird hierzu einen Hinweis auf die Abstammung des Gesanges aus der Sprache 
erblicken und schließen, daß sich deren Instrumentalisierung also nicht auf einmal, 
sondern erst allmählich vollzogen hat. Weiter bemerkt man etwas Zweites, was den 
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Gesang der Naturvölker der Sprache noch mehr annähert, die häufige Verwendung 
von Anrufen, lautmalenden, freudigen, klagenden usf. Und gerade dies zeigt nun, 
daß dielnstrumente nicht die einzigeAnregung zur Tonhöhenfixierung gegeben haben: 
etwa die langgezogenen Klagelaute der Trauergesänge zeigen deutlich, daß auch die 
Sprache selbst schon in dieser Richtung Entwicklungsmomente birgt. Freilich wird man 
den entscheidenden Anstoß stets bei den Instrumenten suchen. Es erscheint demnach 
entscheidend, festzustellen, ob das Instrumentarium der betreffenden Kulturstufen 
überhaupt schon über so weit entwickelte Formen verfügt, wie sie zur Erfüllung der 
formulierten Aufgabe verlangt werden müssen. Das ist tatsächlich der Fall. Abge-
sehen von Schlaginstrumenten besitzen diese Kulturen vor allem bereits Blasinstru-
mente, sogar in zwei verschiedenen Ausprägungen, Panflöten und Grifflochpfeifen. 
Der Ton dieser Instrumente ist recht stabil, und man kann sich gut denken, daß von 
hier die Entwicklung des Gesanges ihren Ausgang genommen hat. Und damit läßt sich 
die oben aufgestellte These dahin präzisieren, daß der Gesang vor allem unter dem 
Eindruck des Flötenklanges seine charakteristischen Merkmale angenommen hat. Und 
man bemerkt, daß hier noch eine besondere Verwandtschaft vorliegt, da Stimme und 
Flöte beide Blasinstrumente sind. 
Mit diesen Erörterungen aber hat sich bereits eine neue Problematik angedeutet. 
Der Singstil ist selbst nichts Einheitliches, denn er enthält entsprechend der doppelten 
Wurzel des Gesanges in Sprache und Instrument auch dementsprechend verschiedene 
Züge. So scheint es wichtig, die einzelnen musikalischen Stilarten unabhängig von 
ihrer Verwendung in Gesang und Instrumentenspiel herauszuarbeiten und sie nach 
ihrem Ursprung aus Sprache und Instrument zu klassifizieren. Unter den sprachlich 
bestimmten Stilen steht hier der Stil des einfachen Liedes an erster Stelle. Die-
ses erscheint beinahe nur als eine rhythmisch festgelegte Sprache, und man gelangt 
damit zu einem Punkt, an dem der Einfluß der Schlaginstrumente den der Flöten 
noch überwiegt. Die zeitliche Fixienmg dürfte also der Fixierung der Tonhöhen noch 
vorhergehen. Es sind vor allem die Tanzlieder, die diesen Stil ausprägen. Als zweiter 
sprachlich bedingter Stil erscheint sodann der des pathetischen Liedes, das bestimmte 
Gefühle ausdrückt. Es steht durch die Glissandotechnik und den Gebauch von Inter-
jektionen der Sprache ebenfalls noch sehr nahe, - ja, durch die noch nicht so weit 
fortgeschrittene rhythmische Fixierung ihr fast noch näher als der einfache Liedstil. 
Endlich ist als dritter sprachlich bestimmter Stil die Psalmodie oder das Rezitativ anzu-
führen. Es ist einerseits nur als eine besonders stilisierte gehobene Sprache anzusehen, 
die an den sinngliedernden Interpunktionsstellen des Satzes die sprachlichen Melodie-
bewegungen in musikalische stereotype Formeln bringt. Aber andererseits ist es von 
der Sprache auch besonders weit entfernt, denn die zwischen den Kadenzen erfolgende 
Festlegung der Tonhöhe auf einen unveränderlichen Rezitationston ist vom Sprach-
lichen aus gesehen eine besonders unnatürliche Maßnahme. Sie erscheint geradezu wie 
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eine Reduktion der Sprache, die der musikalisch oft überwuchernden Melodik der Ka-
denzformeln die Waage halten soll. 
Die folgenden Stile dagegen sind aus der Technik der Instrumente geboren. Hier 
darf ich vor allem drei verschiedene Stile herausheben. Sie sind jeweils einem Instru-
ment zugeordnet, das sie charakteristisch hervorgebracht hat. Der erste und älteste ist 
der Koloraturstil, der sich auf den Flöten ausgebildet hat. Er zeigt sich in zwei ver-
schiedenen Unterarten. Die Panflöte (Syrinx) bildet einen eigenen Stil aus, der ge-
kennzeichnet wird durch das rasche Hin- und Hergleiten des Mundes über die ver-
schiedenen Pfeifen. Die so entstehenden Verzierungsfiguren entsprechen etwa unserem 
Arpeggiando, das also eigentlich kein Arpeggiando, sondern ein Siringando ist. Die 
Grifflochflöte dagegen entwidcelt als erstes Musikinstrument die eigentliche Ver-
zierungs- oder Kolorierungstechnik. Insbesondere entsteht als einfachste Verzierung 
durch den schne11 mehrmals wiederholten Wechsel zweier Finger der Triller. Dieser 
Stil tritt in einer späteren Entwicklungsperiode dann auf den Xylophonen und Metallo-
phonen auf und schafft damit die Art mehrstimmiger Kompositionstechnik, die man 
als Heterophonie bezeichnet. In einer noch wieder entwickelteren Periode der musi-
kalischen Weltgeschichte bildet er sodann den Verzierungsstil der Streichinstrumente. 
Als zweiten instrumental bedingten Stil möchte ich einen instrumentalen Liedstil 
anführen. Er entsteht in der Xylophon- und Metallophonzeit. Der langsamer aus-
schwingende Bronzeton und der durch Resonatoren verlängerte Klang der Xylophone 
ergeben in der mittleren und tieferen Tonlage die Notwendigkeit, ein gewisses ruhiges 
Tempo einzuhalten. Es würden sonst alle Töne ineinander übergehen wie bei einem 
Klavierspieler, der seine Zuflucht zu sehr beim linken Pedal sucht. Dieser markante 
Xylophonstil ist faktisd1 identisch mit dem Stil eines einfachen getragenen Liedes. 
Er ist aber keineswegs eine Übertragung des einfachen Liedstils aufs Instrumentale, 
sondern ein eigener, indigener Instrumentalstil. Endlich ergibt sich eine dritte Gruppe 
instrumentaler Stile, die ich hier als Obertonstile bezeichnen will. Sie erscheinen zu 
verschiedenen Zeiten und sind wohl auch an verschiedenen Instrumenten entwickelt. 
Sie haben das Gemeinsame, daß ihre Melodik vor allem in Dreiklängen, Quarten, 
Quinten, also Intervallen der Obertonreihe verläuft. Das früheste Beispiel dieses 
Stils ist die von J. Kunst seinerzeit so genannte Fanfaremnelodik der Pygmäen. Bei 
dem angeblichen Fehlen von Musikinstrumenten auf so primitiven Menschheitsstufen 
müßte es sich hier um einen Singstil handeln. Und doch besitzt er ein instrumentales 
Vorbild. Es ist die Maultrommel. die meiner Ansicht nad1 diesen Stil hervorgebracht 
hat, jenes kleine Instrument aus einer sd1wingenden Zunge, die man in die Mund-
höhle hält und deren Obertöne man durch Veränderung des Raumes der Mundhöhle 
zur Resonanz bringen kann. Weiter sei als zweites an das Jodeln erinnert, das ebenfalls 
ein von Instrumenten angeregter Gesangstil ist. Und endlich sei noch des Rätsels des 
Falsettsingens (Stimmverstellung) in primitiven Liedern gedacht, das vielleicht einen 
ähnlichen Urspnmg hat. 
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Damit haben wir also die für die europäische Musik so fruchtbare Unterscheidung 
von Singstil und Instrumentalstil für die Musik der außereuropäischen Kulturen unter-
baut durch die weitere Scheidung sprachlich und instrumental geborener Stile. Die ein-
zelnen Stile werden aber unabhängig von ihrer Entstehungsart sowohl im Gesang wie 
im Instrumentenspiel angewandt, ganz ähnlich wie wir etwa vom Geiger den gesang-
lichen Ton sowohl wie die Beherrschung des virtuosen Passagenwerks verlangen. Da 
ist zunächst etwa kennzeichnend, daß sprachlich wie instrumental entstandener Lied-
stil konvergieren, so daß schon hierdurch die Singstimme etwa mit einem Xylophon-
part unisono verlaufen kann. Aber ebenso (und das führt zu für uns Europäer oft fast 
unverständlich virtuosen Leistungen) übernimmt die Singstimme die Praxis des an der 
Flötentedmik entstandenen Koloraturstils und wetteifert nun in einem Musikstück 
mit einer ebenso stark kolorierenden tatsächlichen Flöte, wie es vor allem im ferneren 
Osten so häufig ist, oder versucht ein brillant verzierendes Streichinstrument noch zu 
überbieten, wie es vor allem etwa in Indien gebräuchlich ist. 
Von diesen Praktiken führt der Weg zur einen Wurzel der europäischen Musik, 
der Gregorianik. Sie ist erwachsen aus alten semitischen und hellenistischen Quellen, 
und wenn wir ihrem ursprünglichen Charakter näherkommen wollen, so müssen wir 
in erster Linie etwa an den Vortrag des Kantors einer orientalischen Synagoge denken. 
Der Stil des frühchristlichen Kirchengesanges zeigt ganz ausgesprochen alle Merk-
male des melismatischen Stils, also eines instrumental gewachsenen Stils, und selbst 
da, wo ein psalmodis'ches Rezitationsmodell zugrundeliegt wie dort, wo ein ganzer 
Chor herangezogen wird, ist weitgehend das Ideal des solistischen Koloraturstils 
bestimmend. Die zweite Quelle, und die eigentliche Hauptquelle, der abendländischen 
Musik ist aber die autochthone Musik der verschiedenen europäischen Nationen. Sie 
hat in allen Epochen immer wieder erneut in die Entwicklung eingegriffen und lang-
sam, aber sicher, nach und nach den Einfluß der Gregorianik zurückgedrängt und end-
lich ganz ausgeschaltet. Der ambrosianische Hymnus, die Sequenz und die modale 
Rhythmik und Kompositionstechnik, angeregt durch Volkslied, Heldenepos und 
Volkstanz, sind die entscheidenden Vorstöße, die diese Grundlage zur Entwicklung 
unserer typisch abendländischen Musik geschaffen haben. 
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Für die Musikwissenschaft an sich ist Europa nur ein Teilgebiet. Aber hier, wo es 
um die eigene Vergangenheit geht, erheben sich Aufgaben besonderer Art. Das rechte 
Verhältnis zu den Ahnen herzustellen, ist sicherlich ein Amt der Wissenschaft. Bei 
dieser Tätigkeit verfügt sie über ein Wertsystem, um die Fülle der Erscheinungen zu 
